
haben.	Ann-Kristin	mit	 ihrem	 ewigen	Grinsen
und	dem	gemeinen	Glitzern	in	den	Augen	reißt
Katarina	 die	 Mütze	 vom	 Kopf	 und	 wirft	 sie
unter	 dem	 Johlen	 und	 Lachen	 der	 anderen
Kinder	zu	Hans	hinüber,	zu	König	Hans.

Thomas	 hält	 inne	 und	 überlegt,	 ob	 er
Katarina	nicht	helfen	sollte.	Noch	bevor	er	den
Gedanken	 zu	 Ende	 gedacht	 hat,	 haben	 sie	 ihn
entdeckt.	Auf	ein	Signal	von	Hans	hin	jagen	die
Eifrigsten	über	die	Straße	und	stürzen	sich	auf
Thomas.	Die	übrigen	Kinder	 folgen	 ihnen	wie
blutrünstige	 Hunde.	 Auf	 der	 anderen
Straßenseite	 bleibt	 eine	 verwunderte	 und
sichtbar	 erleichterte	 Katarina	 zurück.	 Dieses
Mal	wird	 es	 nicht	 sie	 treffen.	 Sie	 bückt	 sich,
um	 ihre	 nicht	mehr	 ganz	 so	weiße	 Pelzmütze
aufzuheben	 und	 aufzusetzen.	 Dann	 überquert
auch	 sie	 die	 Straße,	 um	 das	 Schauspiel	 aus
nächster	Nähe	zu	beobachten.



Woher	stammt	nur	dieser	Erfindungsreichtum?
Und	dieses	enge	Band	zwischen	einundzwanzig,
vielleicht	 zweiundzwanzig	 dieser
dreiundzwanzig	Kinder?	Wie	gelangt	ein	Junge
zu	 solcher	 Autorität,	 dass	 er	 zum	 wortlos
anerkannten	Anführer	wird,	der	die	eine	Hälfte
dieser	Kinder	 dazu	 bringt,	 sich	wie	 ein	Mann
urplötzlich	 und	 voller	 Enthusiasmus	 der
Aufgabe	 zu	 widmen,	 einen	 verängstigten
kleinen	 Jungen	 mit	 Springseilen	 und
Halstüchern	an	einen	Laternenpfahl	zu	fesseln,
während	die	andere	Hälfte	Steine	sammelt,	um
ihn	damit	zu	bewerfen?

Vollkommen	hilflos	 ist	Thomas,	wie	er	da	auf
dem	nassen,	kalten	Asphalt	 sitzt,	unfähig,	 sich
zu	wehren	 oder	 auch	 nur	 zu	 schreien.	 Stumm
schaut	 er	 seine	 Klassenkameraden	 an.	 Die
Steine	treffen	ihn	am	Kopf,	im	Gesicht,	überall
am	 Körper.	 Ein	 Junge	 steht	 neben	 ihm	 und
schlägt	 seinen	Kopf	wieder	 und	wieder	 gegen



den	 Laternenpfahl.	 Ein	 anderer	 benutzt	 ein
übrig	gebliebenes	Springseil	als	Peitsche.

Einige	 Kinder	 stehen	 nur	 herum	 und
lachen,	 andere	 unterhalten	 sich	 flüsternd	 mit
einem	 herablassenden	 Ausdruck	 in	 ihren
kleinen	 Gesichtern.	 Manche	 schauen	 völlig
unbewegt	 zu.	 Auch	 Katarina	 steht	 dort.	 Jetzt
gehört	sie	dazu	–	zu	den	anderen.

Irgendwann	im	Laufe	der	Misshandlung	kommt
auch	 die	 Lehrerin	 vorbei.	 Sie	 wirft	 einen
flüchtigen	 Blick	 auf	 den	 gefesselten	 Jungen
und	 seine	 Spielkameraden.	 Dann	 hebt	 sie	 die
Hand,	 um	 einigen	 der	 Mädchen,	 die	 ihr	 am
nächsten	stehen,	zum	Abschied	zu	winken.

So	 schnell,	 wie	 alles	 begonnen	 hat,	 ist	 es
vorbei.	Kaum	eine	halbe	Minute	dauert	es,	bis
sich	 die	 Kinder	 in	 alle	 Richtungen	 zerstreut
haben	 und	 wieder	 ganz	 normale	 Kinder	 sind,
auf	 dem	 Heimweg	 von	 der	 Vorschule.	 Alle
gehen	 ihres	 Weges,	 allein,	 zu	 zweit	 oder	 in



kleinen	Gruppen.	Auf	 dem	Bürgersteig	 lassen
sie	 einen	 sechsjährigen	 Jungen	 zurück,	 mit
schmerzendem	Körper	und	unendlich	traurig.
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Es	war	 erst	 vier	 Uhr	 nachmittags,	 aber	 schon
dunkel.	 Der	 Schnee	 fiel	 in	 großen,	 nassen
Fetzen	vom	Himmel,	die	schmolzen,	sobald	sie
den	 Boden	 berührten.	 Vorbeifahrende	 Autos
blendeten	ihn,	und	er	musste	ständig	aufpassen,
dass	 er	 nicht	 nass	 gespritzt	 wurde.	 Warum
fuhren	 diese	 Autos	 so	 schnell,	 dass	 das
schmutzige	Wasser	 bis	 zu	 ihm	 hinaufspritzte?
Man	muss	auf	Fußgänger	achten,	wenn	man	mit
dem	Auto	unterwegs	ist,	das	lernt	man	schon	in
der	Fahrschule.	Vielleicht	sahen	die	Fahrer	ihn
gar	 nicht,	 klein	 und	 unansehnlich,	 wie	 er	war.
Vielleicht	war	er	in	seiner	dunklen	Kleidung	in


